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Prolog

Rohstoff „Wissen“ – ein selbstverständlicher Begriff, der so
selbstverständlich nicht ist. Wissen ist das Gedächtnis einer
Person, Wissen ist das Wertvollste, was eine Person besitzt, Wissen
ist der einzige Rohstoff, der sich durch Gebrauch vermehren lässt.
Wissen ist in den Köpfen der Menschen gespeichert. Wissen
ermöglicht durch Transfer Multiplikatoreffekte. Wissen muss
geschützt und gesichert werden. Wissen muss identifiziert werden.
Wissen muss bewertet werden.

Wissensmanagement ist oberstes Gebot.

 

Und weiter: Was nicht gespeichert ist, hat nicht stattgefunden,
ist demnach kein Wissen. Wissen wird über Datenwolken an Dritte
ausgelagert. Google verfügt über die größte Wissenssammlung der
Welt. Wissen, das im Internet frei verfügbar gemacht wurde, hat
damit seinen Wert verloren. Information ist  nicht gleich
Wissen.

 

Die Entwicklung hin zur Informationsgesellschaft sorgt nicht nur
für partielle Veränderungen, sondern kündigt bereits die künftige
Gesellschaft an. Die Halbwertzeit des Wissens sinkt dramatisch ab,
d.h. ohne regelmäßiges Aktualisieren und Auffrischen könnten
wertvolle Kenntnisse und Fähigkeiten in kürzester Zeit nur noch die
Hälfte wert sein.

 

Was müssen das damals vor round-about einem halben Jahrhundert
für triste Abi63-Zeiten gewesen sein: Zeiten, in denen man ein
Einser-Abitur (wenn überhaupt) nur vom Hörensagen kannte. Wenn man
(jedenfalls die überwiegende Mehrzahl der Schüler) damals bereits
froh und glücklich war, das Abitur überhaupt bestanden zu haben, so
scheint heute ein Einser-Durchschnitt (kein einziges Fach
schlechter als mit absoluter Bestnote abgeschlossen!!!) für eine
erhebliche Schülerzahl durchaus im Bereich des Möglichen zu
liegen

 

Sage und schreibe weit mehr als 300.000 Abiturienten gibt es
Jahr für Jahr in Deutschland: der Anteil davon mit glattem
Einser-Abitur ist innerhalb von fünf Jahren um 40 Prozent (!!!!)
gestiegen. Dürfen wir uns (auch jene damaligen 63-er Abiturienten)
über  eine geradezu atemberaubende Zunahme von Intelligenz und
Kompetenz des akademischen Nachwuchses freuen? Doch wohl eher kaum,
denn Schüler werden nicht gebildeter – eher im Gegenteil. Mit dem
Abitur geht eine schleichende Entwertung einher. Aus politischen
Gründen wird an den Stellschrauben der Prüfungsformate so stark
gedreht, dass kaum noch ein Schüler scheitern kann. Ein heutiges
Abitur lässt sich auch mit relativ flachem Wissen bestehen.

 

Bestätigt werden solche Anmerkungen auch von Seiten der
Universitäten, die an ihren bildungsarmen Erstsemestern geradezu zu
verzweifeln scheinen. Immer mehr Abiturienten mit passablem
Notendurchschnitt werden so an die Hochschulen gespült: aber
Mathe-Klausuren scheitern häufiger als gedacht bereits an einfachen
Aufgaben wie Punkt- vor Strich-Rechnung, das Verfassen
zusammenhängender Texte bereitet vielen ungeahnte Probleme.

 

Und jetzt die alte, „heile“ Welt: Hola-Abitur – 50 Jahre wie im
Flug - Abi63– Schuljahre Band - Das Fest – Grimm Theater –
Entwicklungslinien.

 

Tempi passati: Nicht nur jenes Abitur in grauer Vorzeit. Sondern
jetzt auch das an diese Zeiten erinnernde 50-Jahr-Jubiläum. 50
Jahre wie im Flug, Hola-Lied:

Und kommt einst der Tag,

daß es zum letzten mal schellt,

ade Sinussatz a.c.i.

Magistri valete wir fahr´n in die Welt

ohne Cäsar und Geometrie.

Scholaren klein zieh´n wieder ein

so muß es bei richtiger Mannschaft sein.

Doch führt auch die Fahrt zum entlegensten Riff

uns eint unserer Schuljahre Band.

 

Nicht alle, die damals in die Welt hinausfuhren, kehrten zum
Jubiläum zurück. Trotzdem gilt nach wie vor ein Vermächtnis des
Klassenlehrers:

http://www.abi63.de/videos.asp

 

Tempi passati. Nicht alles ist heute noch so wie es war.
Dennoch: manches ist so geblieben wie es damals war. Feuerwerk der
Erinnerungen:

http://www.youtube.com/watch?v=rYSNuu0PbaA

 

Zukunft. Manches von dem, was die Hohe Landesschule in Hanau
einst mit auf den Weg gegeben hat, wirkt weiter. Hat sich über die
Jahre hinweg zum Positiven entwickelt. Anstoßen mit einem Glas of
Champagne:

http://www.youtube.com/watch?v=rmJxeysqiAY

 

Für alle der Ehemaligen geht es um proaktives Change Management.
Einige Anregungen hierfür mag man dem im Amphitheater zu Hanau
gemeinsam besuchten Märchenstück der Brüder Grimm entnehmen: König
Drosselbart.

 

Nach 5o Jahren unterschiedlichste Lebenslinien in einem Jubiläum
zu bündeln erfordert einen komplexen Entscheidungsprozess. Dank
eines gelungenen Projektmanagements mündete dieser für alle
Beteiligten in einem guten Ergebnis.

 

Und kommt einst der Tag,

daß es zum letzten mal schellt,

ade Sinussatz a.c.i.

Magistri valete wir fahr´n in die Welt

ohne Cäsar und Geometrie.

Scholaren klein zieh´n wieder ein

so muß es bei richtiger Mannschaft sein.

Doch führt auch die Fahrt zum entlegensten Riff

uns eint unserer Schuljahre Band.

Wir halten die Treu´unserem alten, lieben Schiff

Hohe Landesschule im Hanauer Land

Viatiarum sei Glück und Ruhm

Dir Heimat, Dir Schul´

im perpeteum.


Ibiza-Licht
und Goethe-Sicht

Ibiza – eingetaucht in das warme Licht der untergehenden
Oktobersonne. Die atemberaubende Landschaft, eingetaucht wie in
einen golddurchwirkten Schleier. Obwohl diese Schönheit kaum noch
steigerungsfähig schien, allumfassend umrahmt von einem Himmel im
herbstklaren Blau. Am Horizont die Grenze zum hellgrün schimmernden
Meer im Dunst verschwimmend. Heimkehrende oder vorbeiziehende (wer
weiß das schon) Segler in dieses üppige Farbenmeer mit weißen
Tupfern gesprenkelt. Nach einem heißen Sommer, die von vielen
Düften des Mittelmeeres würzige Luft klar und seidig, in Vorfreude
auf eine milde Nacht. Eine Welt, auch nach vielen Jahren jener
träumerischen Hippiezeiten, immer noch von geradezu magnetischer
Anziehungskraft für Maler, Schriftsteller oder für solche, die sich
dafür halten. Ein Nährboden für viel Kreatives.




Im Traum:

Ich schlief !

in bunten Falten

schrill mich rief

in meinen Träumen.

Und Farbenvögel,

die ich nie gesehn

schaukelten in blauen Bäumen.

 

Kristall der Unruh

diese Nacht

schreibt mit ihren Monden

schaukeln auf mich zu

und führt mich sacht

hin fern

von Stern zu Stern.

 

Traumflüsternde Halme

ermattete Seelen

raunen am Ufer des Schlafs

die Schilfe

und zwischen Wolkenzug

und Wogenspiel

raunt der Wipfel

Meeresgrün.




Im Strandcafe räkelte sich der Manager im Ruhestand genüsslich
in seinem Korbsessel, die Augen halb geschlossen, alle diese
Eindrücke wohlig auf sich einwirkend lassen, geradezu gierig nach
immer mehr davon. Der Strohhalm im mit klimpernden Eiswürfeln
gekühlten Mixgetränk vermochte trotz seiner ihm manchmal
innewohnenden Trink- und Gurgelgeräusche dieses vollkommene Bild
aus Eindrücken und Gefühlen nicht im geringsten stören. Der
Manager, einst immer atemlos in der Hektik des Alltags fragte sich
in einem plötzlichen Gedankenanflug: „wie wichtig sind Pausen?
warum soll es gut sein, ständig unter Strom zu stehen? warum haben
wir immer zu viel zu tun?“

 

In seiner gedankenverlorenen Vorstellungswelt vermerkt ein an
seinem Tisch ihm gegenüber platznehmender, virtueller (in gewisser
Weise ihn coachender) Gesprächspartner: „blickt man auf die weitaus
längeren (und anstrengenderen) Arbeitszeiten früher Generationen
zurück, erkennt man schnell, dass Zeitmangel eigentlich eher
relativ ist (vor fünfzig Jahren waren im Jahr zwei Wochen Urlaub
normal, heute sind es im Durchschnitt bereits ganze fünf Wochen).
Nach dem zweiten Weltkrieg schufteten Arbeiter in der Woche um die
sechzig Stunden und Führungskräfte hatten eher eine
40-Stunden-Woche. Heute ist es umgekehrt: die Elite ackert zwar
nicht am Fließband, sondern in mit Mahagoni vertäfelten
Führungsetagen.“

 

Der Manager auf sein mittlerweile geleertes Glas deutend zum
Kellner: „bitte noch einmal das Gleiche“. Und dann an seinen
imaginären Tischpartner gewandt: „der Zeitmangel wird, so glaube
ich jedenfalls, vor einem Hintergrund beklagt, nach dem einem
reibungslosen Arbeiten dank technischer Fortschritte und
Digitalisierung kaum etwas entgegen steht. Auch benötigte
Informationen stehen meist bereits in Sekundenschnelle zur
Verfügung. Der Wahlspruch „Zeit ist Geld“ hat nur das Problem, dass
der Wunsch nach Geld fast grenzenlos scheint, der Zeit aber
demgegenüber natürliche Grenzen gesetzt sind.“ Und seine innere
Stimme ergänzt nahtlos: „wenn Geld das Maß aller Dinge ist, braucht
es auch nicht zu verwundern, dass Anwälte, Berater u.a. großer
Kanzleien oder Consultingfirmen durchaus auch Stundensätze von
sechshundert Euro (und mehr) abrechnen dürfen.“

 

Zwischen beiden an diesem Tisch im Strandcafe, der realen und
virtuellen Person, ein bald fast philosophisch anmutendes Gespräch.
Das gedankliche Gegenüber des Managers fährt fort: „eine wichtige
Ursache für die Verdichtung von Zeit liegt nicht zuletzt darin,
dass viele Tätigkeiten gleichzeitig immer komplexer geworden sind
(Aktendeckel kann man schließen, Strategiefragen nicht). Viele
Tätigkeiten sind zwar interessanter geworden, benötigen aber ein
Mehr an Zeit.“ Der Manager erwidert: „genau, so sehe ich das auch.
Geschäftsmodelle scheinen längst nicht mehr so stabil und
langfristig wie einst angelegt zu sein, sondern müssen sich in
immer kürzeren Zeitintervallen geradezu neu erfinden. Das mag zwar
spannend sein, erzeugt aber erheblichen Veränderungsdruck“. Das
Schlusswort seines Gegenübers zu dieser Betrachtung dann: „nur
wer  Arbeit hat, kann sich wünschen, weniger zu arbeiten. D.h.
der Wunsch nach mehr Zeit ist gleichzeitig auch ein Zeichen von
Wohlstand (Freizeit muss man sich leisten können)“.

 

Dem Manager schien dieses gedankliche Zwiegespräch die beste
Grundlage dafür zu sein, einen solchen wunderbaren Tag bei einer
guten Flasche Wein zusammen mit seiner Frau ausklingen zu lassen.
Die Dunkelheit kommt, nachdem die Sonne unterging, überraschend
schnell. Der süße, schwere Duft von Blumen, die ihm in Deutschland
unbekannt sind, verstärkt sich noch. Grillen zirpen, und über allem
liegt ein Hauch von Vollkommenheit.

 

Ein Flieger hat den Manager trotz allen Terrors anderswo in der
Welt unbeschadet an seinen deutschen Ausgangsort zurück
verfrachtet. Die lauen Nächte auf Ibiza, bald sind sie nur noch
eine schöne Erinnerung (leider). Der Manager trifft einen
ehemaligen Kollegen. Gemeinsam beschließen sie einen Besuch bei
einer Attraktion im Frankfurter Stadtwald, dem Goetheturm mit
seinem unvergleichlichen Panoramablick auf die Skyline einer
Metropole im Herzen Europas und gleichzeitig dem Weitblick auf
umliegende Naturparke.

 

Da beide zur etwa gleicher Zeit an der gleichen Uni so ungefähr
das Gleiche studiert haben, bewegen sich ihre Gespräche oft auf der
gleichen fachlichen Ebene. Wen wundert dies. Der Manager: „oft ist
das eigentliche Standortgeschehen kaum für Schlüsselpersonen vor
Ort und noch weniger für Außenstehende wie beispielsweise
Ansiedlungsinteressenten durchschaubar, geschweige denn anhand
einer auch quantitativ nachvollziehbaren Darstellung in
transparenter Weise nachvollziehbar.“

 

Bei klarem Wetter reicht der Blick bis hin zu Taunus, Odenwald
und Spessart. Aus der Turmperspektive eröffnet sich dem Betrachter
vielleicht auch ein etwas anderer Blick auf die Dinge. Und manchem
Kommunalpolitiker könnte damit gedient sein, einmal vom Standpunkt
Goetheturm aus auf die Probleme der Region zu schauen. Ohne seinen
Blick von dieser phantastischen Aussicht zu lösen erklärt der
Kollege aus seinem reichen Wissensschatz: „auch ein Stadtwald ist
Teil einer Standortbilanz: Der Frankfurter Stadtwald ist seit 1372
im Besitz von Frankfurt weil damals Kaiser Karl IV. geliehenes Geld
nicht zurückzahlen konnte. Vielleicht ein Modell für die heutige
Schuldenkrise? Der Stadtwald zieht sich im Süden der Metropole von
Höchst bis Oberrad hin. Mit etwa 5.000 Hektar Fläche ist der
Stadtwald bundesweit der größte innerstädtische Forst. Ein 
Lieblingsplatz Goethes, auch als „Goethes Ruh“ beschrieben wurde
seinerzeit als Stelle für den Bau eines hölzernen Turmes
ausgesucht. Der Goetheturm:

ist ein markanter Sichtpunkt mit faszinierendem Blick auf die
gesamte Region Rhein-Main-Frankfurt,

ist 43 Meter hoch,

ist damit der höchste Holzturm in Deutschland,

wurde 1931 erbaut,

hat einen Aufstieg von 196 Stufen,

ist im Stadtwald gelegen, abseits von Lärm und Betriebsamkeit
der Metropole, trotzdem noch nah in Sichtweite,

ist Ausgangspunkt für Waldspaziergänge.“

 

Dem Manager sagt seine innere Stimme: „manchmal scheint es so,
als ob über dem Standort ein Schleier von alles verhüllenden
Standortfaktoren und undurchsichtigen Erfolgsgeheimnissen läge. Oft
ist es auch ein eher lückenhaftes Netz oder gar Nicht-Schleier aus
nur unvollständig oder in ihrer Wirkungsbeziehung untereinander
gänzlich unbekannten Faktoren und Prozessen. Nur wer über alle
erfolgsrelevanten Standortfaktoren, -prozesse sowie für den Erfolg
verantwortlichen Stell-Hebel umfassend und genauestens Bescheid
weiß, sie nachvollziehbar bewerten, messen und in ihrer Relation
einordnen kann, weiß wo er am besten eingreifen und verbessern kann
und dabei Prioritäten besser steuern sowie Chancen und Risiken in
ein günstiges, nachhaltig abgesichertes Verhältnis zueinander
bringen kann.“

 

Gedankenverloren gleitet sein Blick über die weit unter ihm
liegenden Baumwipfel, findet Halt im leichten Dunst des Horizonts.
Als führten seine Gedanken ein Eigenleben denkt er plötzlich und
unvermittelt bei sich: „die „Davos-Elite“ fällt alljährlich in den
verschneiten Schweizer Bergen ein, rudelweise aus allen Teilen der
Welt. Staatschefs ebenso wie gewöhnliche Milliardäre, altes Geld
ebenso wie junge „Disrupter“. Diese Elite ist es, die den
Fortschritt und Wohlstand auf dem Planeten zum Laufen bringt, oder
den Globus zugrunde richtet, je nach Ideologie. „Wurzellose
Kosmopoliten“, die den Takt der Weltwirtschaft vorgeben.“

 

Der Kollege fährt fort: „Standortbilanzen müssen als
Investitionen gesehen und als solche gehandhabt und bewertet
werden. Es geht um:

Bewertung immaterieller Standortressourcen, Konzept
Standortbilanz mit durchgängiger Abstimmfähigkeit,

Positionierung des Standortes,

direkte und indirekte Indikatoren und Messwerte,
Standortwettbewerb und Standortbeziehungen, Standortmarketing und
Wirtschaftsförderung, Scorecard und Kernprozesse des
Standortes,

operative, finanzielle und wirtschaftliche
Standortkriterien.

 

Der Manager ruft sich innerlich zur Ordnung, stimmt zu und
ergänzt bestätigend: „der Standort unterliegt einem dynamischen
Wandel und Anpassungsdruck: insbesondere der richtige Umgang mit
dem verfügbaren Standortkapital als Ressource wird für die Zukunft
immer mehr zum entscheidenden Erfolgsfaktor. D.h.: die vorhandenen
Ressourcen müssen auf den Ausbau und die Weiterentwicklung des
Standortes optimiert werden. Gegenüber dem Management klassischer
Produktionsfaktoren hat das Management der Standortfaktoren
(speziell der "weichen Standortfaktoren" wie beispielsweise Image
als Wirtschaftsstandort, Image als Wohnstandort, Umwelt,
Lebensqualität und Sicherheit, unternehmensfreundliche und flexible
Verwaltung) seine Zukunft noch vor sich.“

 

Beim Abstieg vom Turm über viele Stufen und viele Minuten
entwickeln sich in ihren Köpfen neue Gedankenspiele und beide
wechseln das Thema. Der Manager ist in seinen Gedanken längst bei
einem anderen Thema. Seine Gedanken kreisen um ein Gymnasium damals
und heute – Zusammensetzung der Schulbevölkerung – Fach „Deutsch
als Fremdsprache“ – Individualisierung der Oberstufe –
Zuteilungsapparatur für Lebenschancen – zweckgebunden und
lebensdienlich – Last der Verantwortung für imaginäre Zukünfte. Zu
seinem Kollegen konkreter werdend: „1964 gab es in der BRD etwa
50.000 Studienberechtigte, heute sind es rund 370.000. Während
damals noch 70 Prozent die Hauptschule besucht hatten, geht die
heute die Mehrheit der Schulbevölkerung auf Realschulen, Gymnasien
und Berufsschulen. Also alles bestens?“




Der Kollege geht darauf ein und schlägt sofort in die gleiche
Kerbe: „ein unbestreitbarer Gewinn, die Bildungschancen werden
nicht mehr nur von einen schmalen Elite genutzt, sondern werden
breiter verteilt. Vor allem die Möglichkeiten der weiterführenden
Bildung und des Studiums wurden mit den Jahren erheblich
ausgeweitet.“ Der Manager erinnert sich sehr gut: „zu den Schulen
von damals gehörten (zu) oft Übung, Wiederholen und Disziplin:
Pauken stand an oberer (wenn auch nicht oberster) Stelle. Autorität
blieb oft wenig hinterfragt, Kritik und Widerspruch hatten (noch)
Seltenheitswert. Heute dagegen: die Oberstufe der Gymnasien
individualisiert sich und näherte sich mehr der Arbeitsweise von
Universitäten an. Schulen begannen, in mehr Internationalität und
Interkulturalität hinein zu wachsen: aufgrund der
Bevölkerungsentwicklung mussten mehr Rücksichten auf andere
Sprachen und Mentalitäten genommen werden.“
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